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s 1ft ein traumhaft Wandern
Im erften reinen Schnee,

Kein Baum fprkht mit dem andern,
In dir nicht £uft nod) Weh.

Dod) geht mit dir oerftohlen
In blocken leis und lind
Auf zagen Zeh'n und Sohlen
Gin längft geftorbnes Kind.

s Trfter Schnee. »

Don J. C. fjeer.

ein Kind im Srabgeioande,
ünd dod) dir lieb und traut,
JIls ob im Sriihüngsiande
Ihr toonnig eud) gefchaut.

JUs ob did) einft im £enzen
Sein £äd)eln ftill entzückt,
Du mit der Kindheit Kränzen
Die Stirn ihm einft umfchmückt.

6s fieht mit ftummer Srage
Dir forfchend ins 6efid)t,
Did) grüfjt die 3ugendfage -
Hur fprechen kannft du nicht!

£eis löfcht üor ihren Blicken
Wie Craum aus grauer Dacht,
Was jemals an 6efd)icken
Dir Cag und 3ahr gebrad)t.

Du kennft nicht mehr die Scheide

Von £eiden oder £uft,
einträchtig ruhen beide

Im Brieden deiner Bruft.

£afj fdjlafen eins beim andern,
Die Sreude lüie das Weh
es ift ein traumhaft Wandern
Im reinen erften Schnee.

Die Wirtin zur Traube.
ITooelle Don Cifa IDenger.

Dorothee rebete in einem fort auf ihn ein. Stber er

hörte gar nicht recht hin. (Er muhte fich bas alles 3urecht=

legen. Das ging nicht lo rafdj.
3a, wahrhaftig, bas wäre ein ®Iüd! Unb feine gute

Sas Dorothee ïannte er, bie wollte nur fein Seftes. Unb

für fie war es ein Opfer. Herrgott, was würben fie im

Dorf iiher fie läftern! Unb über ihn erft! (Er würbe feuer»

rot, wenn er nur baran badjte.

„®elt, îlleranber", fagte bie SBirtin.
®r fagte aufs ®eratewoI)I ja, obgleich er nidjts oou

betu gehört hatte, was fie gerebet.

„Du bift tüchtig", fuhr fie fort, „unb fleifeig. 3d)

gönn' bir's, baff bu 311 etwas ïommft. ®reif 3U unb nimm,

was ich bir fdjenten will."
„Ülber, Sas, fie werben fagen, bah ich ®udj ums

®elb genommen habe."
„3e nu, fo fag: ,3a, natürlich, unb bie Draubenwirtin

hat es mir angeraten'."
„9Iber fie werben fagen, bah ich —"
„Dah bu auf meinen Dob warteft? Se, fag ihnen,

auf feinet SOtutter Dob warte niemanb."

„Dfber fie tonnten ®ud) oerfpotten unb fagen, 3br
habet einen jungen Sftann gewollt."

„Denen will ich fdjon bas äRaul ftopfen unb bas

fiadjen oon mir abwehren. Die ÏBirtin 3ur Draube tennt

man im £anb herum unb weih, bah fie nicht 311 warten
brauchte, bis fie neununbfed)3ig 3abre alt war, um einen

äRann 311 betoinmen. Sie hätte längft einen haben tonnen.

Unb glaub's, es wirb mattdjer nur fpotten, weil er bie

,Draube' gefn in feiner Jtetter hätte."

,,2Bas werben bie Serwanbten fagen, Sas Dorothee?
Sie werben (Sud) unb mir bie Ütugen austrahen."

„Das habe id) mir alles überlegt. 3dj 3at)le ihnen

aus, was oon meines Stannes gamilie her ba ift unb oer»

mad)e ihnen etwas im Deftament, bah fie mich nicht tiodj
in bie Ccwigteit hinein oerfludjen. Damit werben fie wohl
3ufrieben fein, unb für bas anbete forgft bu, wenn bu ein»

mal hier ber 2Birt bift."
SBirt bift! Das war ein SBori SBirt auf ber

„Draube", bem fdjönften ®afthaus weit unb breit! Dfle=

ranber tlopfte bas Set3. ®r muhte ja ber Sas auf ben

Wie

mle
o l s unb
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Ls ist ein traumhaft lanciern
Im ersten reinen Schnee,

Kein kaum spricht mit ciem andern,
In dir nicht Lust noch Weh.

Doch geht mit dir verstohlen
In Flocken ieis und lind
/Ins zagen 2Ieh'n und Sohlen

ein längst gestorbnes Kind.

-s erster Fchnee. «

von f. L. Heer.

ein Kind im Srabgewande,
Und doch dir lieb und traut,
M ob im Frühlingslande
Ihr wonnig euch geschaut.

M ob dich einst im Lenzen
Sein Lächeln still entzückt,
Du mit der Kindheit Kränzen
Die Stirn ihm einst umschmückt.

6s sieht mit stummer Frage
Dir forschend ins Kesicht,

Dich grüßt die Zugendsage -
Nur sprechen kannst du nicht!

Leis löscht vor ihren klicken
Wie Lraum aus grauer stacht,

Was jemals an beschicken

Dir Lag und Zahr gebracht.

Du kennst nicht mehr die Scheide

Von Leiden oder Lust,

einträchtig ruhen beide

Im Frieden deiner krust.

Laß schlafen eins beim andern,
vie Freude wie das Weh!
6s ist ein traumhaft Wandern
Im reinen ersten Schnee.

vie Wirtin zur Irsube.
Novelle von Lisa wenger.

Dorothee redete in einem fort auf ihn ein. Aber er

hörte gar nicht recht hin. Er mußte sich das alles zurecht-

legen. Das ging nicht so rasch.

Ja, wahrhaftig, das wäre ein Glück! Und seine gute

Bas Dorothee kannte er, die wollte nur sein Bestes. Und

für sie war es ein Opfer. Herrgott, was würden sie im

Dorf über sie lästern! Und über ihn erst! Er wurde feuer-

rot, wenn er nur daran dachte.

„Gelt, Alexander", sagte die Wirtin.
Er sagte aufs Geratewohl ja, obgleich er nichts von

dem gehört hatte, was sie geredet.

„Du bist tüchftg", fuhr sie fort, „und fleißig. Ich
gönn' dir's, daß du zu etwas kommst. Greif zu und nimm,

was ich dir schenken will."
„Aber, Bas, sie werden sagen, daß ich Euch ums

Geld genommen habe."
„Je nu, so sag: ,Ja, natürlich, und die Traubenwirtin

hat es mir angeraten'."
„Aber sie werden sagen, daß ich —"
„Daß du auf meinen Tod wartest? He, sag ihnen,

auf seiner Mutter Tod warte niemand."

„Aber sie könnten Euch verspotten und sagen, Ihr
habet einen jungen Mann gewollt."

„Denen will ich schon das Maul stopfen und das

Lachen von mir abwehren. Die Wirtin zur Traube kennt

man im Land herum und weiß, daß sie nicht zu warten
brauchte, bis sie neunundsechzig Jahre alt war. um einen

Mann zu bekommen. Sie hätte längst einen haben können.

Und glaub's, es wird mancher nur spotten, weil er die

.Traube' getn in seiner Kelter hätte."

„Was werden die Verwandten sagen, Bas Dorothee?
Sie werden Euch und mir die Augen auskratzen."

„Das habe ich mir alles überlegt. Ich zahle ihnen

aus, was von meines Mannes Familie her da ist und ver-
mache ihnen etwas im Testament, daß sie mich nicht noch

in die Ewigkeit hinein verfluchen. Damit werden sie wohl
zufrieden sein, und für das andere sorgst du, wenn du ein-

mal hier der Wirt bist."

Wirt bist! Das war ein Wort. Wirt auf der

„Traube", dem schönsten Gasthaus weit und breit! Ale-
xander klopfte das Herz. Er mußte ja der Bas auf den
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ionien banïen. ©3enn bas feine ©lutter feiig nod) erlebt

bätte! ©r Draubenwirt!
„©Sas ift, 3£anbi, was meinft bu? Jßeudjtet es bir ein?"
„3a, ©as, roenn 3br bas wirïtid) für mid) tun wollt

— es ift ja gewih ein grohes ©lüd für mid), unb id)

nebm's gern an."
„Siel)ft bu, £anberli, bas ift red)t. Das ift gefdjeit

oort bir." Sie ftredte ifjre gütige toarme £anb aus unb
fd)iittelte bie ibres ©flegefohnes tcäftig. „3d) garantiere
bir bafiir, bah fie uns nid)t lange bänfeln. Das fagt fid)

fcfjnell berum, toie's gemeint ift. ©ber etwas, ©leranber,
möd)te ich nod) toiffen, unb bu muht es mir nid)t übel»

nehmen, bab icb banad) frage: ©s ftedt bir bod) nicbt etwa
ein ©täbchen im Stopf? Du baft bod) teiner etwas oer»

fprodjen? Denn bann tonnte nichts aus ber Sache werben.
Das wäre nid)t recht."

„SRein, ©as Dorotbee, wahrhaftig nid)t. 3d) habe wohl
einmal eine gerne gefeben unb gemeint, bie Sad)e müffe

erîwungen fein, aber bie bat einen anbern genommen."

„3d) weib, wer es war", fagte bie ©Sirtin. ,,©mt=
manns Nofa. Sie wollte höher hinaus. Unb fie ift eine

©öfe. Die hätte bir bas Sehen fauer gemacht. Stlfo bas
wäre fein £inbernis. ©is es bann etwa ©ruft gilt unb
unb bu heiraten willft, werbe id) wohl an einem anbern Ort
fein, ©ar lang wirb's nicht mehr bauern. ©3ir in meiner

gamilie fterben alle 3wifd)en fechäig unb fiebaig."
„©ber, Sas Dorotbee!" rief ©leranber, ber feine

©flegemutter t)er3lid) liebte.

„3ch meine nur. ©on wegen bem ©Sarten. ©Senn

bu alfo bentft, bie Beirat fei bir nicht oor beinern ©lüd
unb aud) fotift einoerftanben bift, fo wollen wir es halb
richtig machen. ©erfd)laf's nod) einmal. Unb bann greif
3U, 3£anberli."

* * *

©s gab nicht Stunben genug im Dag, um bas un»

erhörte ©reignis nad) ©ebübr 3U befpred)en.
'

©ine fo gute
©elegenheit, ihre berühmte Stunft, bas ©Sihemadjen aus»

3Uüben, hatten bie Seute bes ©ppen3eller Dörfleins lange
nicht gehabt. Sie nuhten fie gehörig aus.

©s würbe geläftert unb oerleumbet, geladjt unb ge»

fpottet. ©or ben genftern ber Draubenwirtin tan3ten bie

Stinber unb fangen, oon ben ©Iten aufgebebt:

„Onfri 3ungfer Dorotbee
©tit be lange güehe
3fch fiebe 3ohr im Gimmel gfi,
Sc>et wieber abe müebe!"

©ber bie ©ngefungene gudte oergnügt burd) bie Sehet»

ben unb nidte ben Stinbern 3U, was biefe fo oerblüffte,
bab fie ab3ogen.

©tan oerfudjte es auch, bes feiigen ©Sirts ©erwanbte
auf3uheben, aber bie fdjwiegen ïnurrenb, benn oon ihrem
mehr ober weniger anftänbigen ©enehmen in biefer Sad)e

hing bie ©röbe ber Summe ab, mit ber fie bebad)t werben

follten in Dorothees Deftament.
©Is es befannt geworben, bab bie alte grau Dörig ben

©leranber heiraten wolle, hatte man bie „Draube" gerabe»

311 überlaufen, um bas feltfante ©rautpaar 3U fehen. ©ber
bie Schabenfrohen unb bie Neugierigen würben enttäufdjt.
©leranber ging wie fonft 3toif<hert ben ©äften hin unb her,

unb bie ©Sirtin fab fo ruhig unb friebtid) am genfter wie
immer, leitete bie bebienenben ©tägbe unb gab freunblid)
©ntwort auf jebe grage, aud) auf bie fpöttifd)e nad) ihrem
©räutigam.

„Sacht nur", fagte fie behaglich, „ihr werbet fdjon
wieber aufhören. Ss gab tein anberes ©littel, um bem

©leranber tur3 unb gut 3ur ,Draube' 3U oerhelfen. 3ebt
belommt er fie. £abt 3t)r etwas bagegen?"

©Senn fie auch »iel bagegen hatten, fo fagten fie es

bod) nicht, ©iner nad) bem anbern fd)wieg. Die Sadje
war 3U einfad).

©leranber wehrte fchärfer ab. ©r hatte eine ïur3»

angebunbene ©rt. ©tan tarn ihm nicht leicht näher unb
tarn nicht weiter mit ihm. 3uleht liehen fie Don ihm ab,
teils weil er fid), nicht neden lieh, teils weil er bie „Draube"
erheiratete unb ein reicher unb angefehener ©tann würbe.

©on einer tirchlichen Drauung wollte bie Dorothee
nid)ts wiffen.

„©Sir wollen uns nid)t 3um Narren mad)en laffen",
fagte fie. Unb als fie oor bem Stanbesbeamten ftanb
unb er ihr bie übliche Nebe halten wollte oon ben ©flid)ten
ber ©heleute, wehrte fie freunblid) ab. „Das braucht es

bei uns nid)t, grih 3näbnit, ich banïe ©ud). ©3ir wollen
nur unterfchreiben."

Nad)her aber war eine grohe geftliditeit in ber

„Draube", unb wer Suft hatte 3U ïommen, war eingelaben.
©litten in ben fdjmaufenben, fd)wahenben, Iärmenben

©äften fah bie alte grau Dorothee fo aufred)t unb oer»

gnügt wie eine 3unge.
itnb wenn aud) Duhenbe oon ïraushaarigen, bunïel»

äugigen ©ppen3ellern mit ihren Sdjaltsgefidjtern unb ihren
Heinen Söffeln in ben Ohrläppchen um ben Difch herum»

fahen, unb wenn aud) bie fd)war3en ©ugen ber hübfdjen
unb feinen ©ppen3ellerinnen unter ihren Sdjmeiterlings»
flügeln glätten, fo hielt Dorothee bod) mit ihrem fdjnee»

weihen, bichten, gewellten £>aar unb ben Haren, guten

©ugen ben ©ergleich toohl aus.

©rädjtig gefchmüdt fah fie ba, wie fie es ber „Draube"
fchulbig war. Die fdjweren fedjsfadjen filbernen Stetten

hingen ihr über bie blaufeibene Sd)iir3e bis 3um Saum
hinunter, ber fd)war3e, enggefältelte Nod war aus fchwer»

ftem Stafchmir, bie ^aube aus ©olbbrotat unb bie glügel aus
ed)ten Spihen. ©s war eine greube, bie ©3irtin an3Ufehen.

Sie tat alten ©efdjeib, bie mit ihr anftiehen, unb

lachte träftig bei ben ©Sihen bes luftigen ©ölfleins.
©Is aber bie grohe ©ahgeige 3U furren anfing unb

bie ©iolinen bie ©telobie ba3U freifd)teit, fagte fie 3U ©le»

ranber: „3eht hab' id) genug ^nb gehe hinauf, ©lacht eud)

nod) recht luftig alle miteinanber."
îlnb bas gefdjat). ©is oier Uhr morgens tagten

fie, unb ber junge Draubenwirt gab ben ©tufifanten ein

©rtratrinïgelb, weil fie fo fd)ön aufgefpielt hatten.

III.
3n ber „Draube" blieb nach ber S)od)3eit alles beim

alten. Nur bah bie ©Sirtin 3U ben älteren Dienftboten
nid)t mehr oont „S-anberli" unb 311 ben jüngeren nicht
mehr oon „Serrn ©leranber" fpradj, fonbern oom £errn.
©r nannte fie ©as Dorothee nach toie oor unb oergah
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Knien danken. Wenn das seine Mutter selig noch erlebt

hätte! Er Traubenwirt!
„Was ist. Fandi, was meinst du? Leuchtet es dir ein?"
„Ja. Bas, wenn Ihr das wirklich für mich tun wollt

— es ist ja gewiß ein großes Glück für mich, und ich

nehm's gern an."
„Siehst du, Tanderli, das ist recht. Das ist gescheit

von dir." Sie streckte ihre gütige warme Hand aus und
schüttelte die ihres Pflegesohnes kräftig. „Ich garantiers
dir dafür, daß sie uns nicht lange hänseln. Das sagt sich

schnell herum, wie's gemeint ist. Aber etwas, Alexander,
möchte ich noch wissen, und du mußt es mir nicht übel-
nehmen, daß ich danach frage: Es steckt dir doch nicht etwa
ein Mädchen im Kopf? Du hast doch keiner etwas ver-
sprachen? Denn dann könnte nichts aus der Sache werden.
Das wäre nicht recht."

„Nein, Bas Dorothee, wahrhaftig nicht. Ich habe wohl
einmal eine gerne gesehen und gemeint, die Sache müsse

erzwungen sein, aber die hat einen andern genommen."

„Ich weiß, wer es war", sagte die Wirtin. „Amt-
manns Rosa. Sie wollte höher hinaus. Und sie ist eine

Böse. Die hätte dir das Leben sauer gemacht. Also das
wäre kein Hindernis. Bis es dann etwa Ernst gilt und
und du heiraten willst, werde ich wohl an einem andern Ort
sein. Gar lang wird's nicht mehr dauern. Wir in meiner

Familie sterben alle zwischen sechzig und siebzig."

„Aber, Bas Dorothee!" rief Alexander, der seine

Pflegemutter herzlich liebte.

„Ich meine nur. Von wegen dem Warten. Wenn
du also denkst, die Heirat sei dir nicht vor deinem Glück

und auch sonst einverstanden bist, so wollen wir es bald
richtig machen. Verschlaf's noch einmal. Und dann greif
zu, Tanderli."

-I- » »

Es gab nicht Stunden genug im Tag, um das un-
erhörte Ereignis nach Gebühr zu besprechen. Eine so gute
Gelegenheit, ihre berühmte Kunst, das Witzemachen aus-
zuüben, hatten die Leute des Appenzeller Dörfleins lange
nicht gehabt. Sie nutzten sie gehörig aus.

Es wurde gelästert und verleumdet, gelacht und ge-

spottet. Vor den Fenstern der Traubenwirtin tanzten die

Kinder und sangen, von den Alten aufgehetzt:

„Onsri Jungfer Dorothee
Mit de lange Füeße

Jsch siebe Johr im Himmel gsi,

Het wieder abe müeße!"

Aber die Angesungene guckte vergnügt durch die Schei-
ben und nickte den Kindern zu, was diese so verblüffte,
daß sie abzogen.

Man versuchte es auch, des seligen Wirts Verwandte
aufzuhetzen, aber die schwiegen knurrend, denn von ihrem
mehr oder weniger anständigen Benehmen in dieser Sache

hing die Größe der Summe ab, mit der sie bedacht werden

sollten in Dorothees Testament.

Als es bekannt geworden, daß die alte Frau Dörig den

Alexander heiraten wolle, hatte man die „Traube" gerade-

zu überlaufen, um das seltsame Brautpaar zu sehen. Aber
die Schadenfrohen und die Neugierigen wurden enttäuscht.

Alexander ging wie sonst zwischen den Gästen hin und her,

und die Wirtin saß so ruhig und friedlich am Fenster wie
immer, leitete die bedienenden Mägde und gab freundlich
Antwort auf jede Frage, auch auf die spöttische nach ihrem
Bräutigam.

„Lacht nur", sagte sie behaglich, „ihr werdet schon

wieder aufhören. Es gab kein anderes Mittel, um dem

Alexander kurz und gut zur ,Traube' zu verhelfen. Jetzt
bekommt er sie. Habt Ihr etwas dagegen?"

Wenn sie auch viel dagegen hatten, so sagten sie es

doch nicht. Einer nach dem andern schwieg. Die Sache

war zu einfach.

Alexander wehrte schärfer ab. Er hatte eine kurz-

angebundene Art. Man kam ihm nicht leicht näher und
kam nicht weiter mit ihm. Zuletzt ließen sie von ihm ab,
teils weil er sich nicht necken ließ, teils weil er die „Traube"
erheiratete und ein reicher und angesehener Mann wurde.

Von einer kirchlichen Trauung wollte die Dorothee
nichts wissen.

„Wir wollen uns nicht zum Narren machen lassen",
sagte sie. Und als sie vor dem Standesbeamten stand

und er ihr die übliche Nede halten wollte von den Pflichten
der Eheleute, wehrte sie freundlich ab. „Das braucht es

bei uns nicht, Fritz Jnäbnit, ich danke Euch. Wir wollen
nur unterschreiben."

Nachher aber war eine große Festlichkeit in der

„Traube", und wer Lust hatte zu kommen, war eingeladen.
Mitten in den schmausenden, schwatzenden, lärmenden

Gästen saß die alte Frau Dorothee so aufrecht und ver-
gnügt wie eine Junge.

Und wenn auch Dutzende von kraushaarigen, dunkel-

äugigen Appenzellern mit ihren Schalksgesichtern und ihren
kleinen Löffeln in den Ohrläppchen um den Tisch herum-
saßen, und wenn auch die schwarzen Augen der hübschen

und feinen Appenzellerinnen unter ihren Schmetterlings-
flügeln glänzten, so hielt Dorothee doch mit ihrem schnee-

weißen, dichten, gewellten Haar und den klaren, guten

Augen den Vergleich wohl aus.

Prächtig geschmückt saß sie da, wie sie es der „Traube"
schuldig war. Die schweren sechsfachen silbernen Ketten
hingen ihr über die blauseidene Schürze bis zum Saum
hinunter, der schwarze, enggefältelte Rock war aus schwer-

stem Kaschmir, die Haube aus Goldbrokat und die Flügel aus
echten Spitzen. Es war eine Freude, die Wirtin anzusehen.

Sie tat allen Bescheid, die mit ihr anstießen, und

lachte kräftig bei den Witzen des lustigen Völkleins.
Als aber die große Baßgeige zu surren anfing und

die Violinen die Melodie dazu kreischten, sagte sie zu Ale-
xander: „Jetzt hab' ich genügend gehe hinauf. Macht euch

noch recht lustig alle miteinander."
Und das geschah. Bis vier Uhr morgens tanzten

sie, und der junge Traubenwirt gab den Musikanten ein

Extratrinkgeld, weil sie so schön aufgespielt hatten.

III.
In der „Traube" blieb nach der Hochzeit alles beim

alten. Nur daß die Wirtin zu den älteren Dienstboten
nicht mehr vom „Danderli" und zu den jüngeren nicht
mehr von „Herrn Alexander" sprach, sondern vom Herrn.
Er nannte sie Bas Dorothee nach wie vor und vergaß
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es nidjt, baft bie „Traube", fo lange bie SBirlirt lebte,

ibr geborte.
So oerging ein 3abr unb oergingen 3toet unb nod)

einmal 3toei. Die 23as toar fo rüftig toie immer. Die
Dreppen flieg fie etroas miibfamer btnatt unb rnuftte ftar!
atmen, toenn fie burdjs Dorf ging, aber fonft batte fie

über nidjts 311 Hagen.

Die „Draube" behielt ibren alten 31uf unb mad)te fid)

neue fjreunbe, benn Slleranber oerftanb feine Sadje. Ger

batte ber SBirtfdjaft eine gubrbalterei angefügt, Ställe unb

Slemifen gebaut, unb feine SBagen raaren fo gefudji non

©inbeimifdjen unb gremben, baft er oft fein einiges SSferb

im Stall fteben batte. Strbeit gab es baber genug, unb

er braud)te für ben Sdjtaf nidjt 3U forgen.
Darüber «ergingen tuieber 3mei Sabre. Dorotbee batte

ibren fünfunbfiebgigften ©eburtstag gefeiert.

,,©s ift merltoiirbig, baft id) nod) lebe, ïanberli",
fprad) fie ibre 33eriouitberung barilber aus. ,,3tt unferer

tïantilie fterben fonft aile 3mifdjen fed)3ig unb fieb3ig. 3d)
bin jetit bie erfte, bie barilber biuaus lebt. 3n ©ottes
Stamen." '

„llmfo beffer, Sas Dorotbee", fagte Slleranber.
Sin einem fdjönen unb nid)t 31t beifeen Freitag fubr eine

Steifte SBageit über Danb. ©iner oon ber SBirtin Steffen

bielt Sod)3eif unb rnadjte mit feinen ©äften bie iiblidje
Stusfaftrt. Die „Draube" batte bie SBagen geliefert, unb
einen berfelben fubr Sllerarfber felbft.

Sieben ibm faft ber Socftzeiterin jüngfte Sdjmefter.
Sie lachte unb plauberte, unb bas Sdjnäbeldjen ftanb ibr
ïeinetx Slugenblicl ftill. Slleranber fat) non feinem erhöhten
Sib auf fie herab unb lädjelte. Seiner ftillen SIrt mar
bie ihre frentb, aber fie gefiel ihm.

Heberftaupt gefiel ihm bas gan3e SJtäbdjen. Sie hatte
blaue Stugen, unb ihre Saare fdjmiegten ficft meid) um

bas feine ©efidjt, über bent 3roei Spifteitflügel fdjroantten,
als molle bas 3ierlidje Ding baoonfliegen.

©r bad)te bei fidj, bab es roobl nidjts Sübfdjeres
unb ©efälliqeres geben tönne als eine SIppen3elterin in
ber jjefttradjt.

llnb fie badjte, bab es bodj redjt fdjabe fei um ben

jungen, fd)lan!en SStenfdjen neben ihr, bab er eine fo
alte fffran habe. Das paffe bodj audj gar nicht 3ufaminen.
2Bas er benn eigentlich 00m Deben habe?

©s mar fdjön, fo int Sonnenfcbein burd) bas berrlidje
Slppen3ellerlänbdjen 31t fahren. Die fntaragbgrünen SStatten

leudjteten unter bem blauen Sintmel, unb bie braunen Säus*
d)en mit ben toeibett Sfenfterraftmen unb bem Sirnbaum
auf ber Sorberfeite faben fo fauber unb orbenttidj aus,
als hätte man fie aus einer Sdjadjtel genommen unb

3um Spielen aufgeteilt. 3m 23orüb erfahren leudjtete hier
unb ba bie rote ober blaue ober gelbe Schübe einer Sti=
clerin, bie mit ihrer zierlichen Slrbeit oor ber Dtire fab,
ober tarn ein luftig pfeifenber Sennenbube baber mit ber
roten SBefte unb ber Debermüfte, bas fdjmere Stäf mit
5täfc auf bem Stiiclcn, bie Slugeit ooll Sdjelmerei unb ben

itopf ooll ïraufer Saare.
Der Sod)3eitsgefeIIfd)aft ging mehr unb mehr bas

êer3 auf. ©iner ber jungen Surfdje fing an übermütig
31t fingen, Sdjelmenlieöer, raie fie im Slppen3ell gang unb

gäbe finb. Die Sftäbdjen fielen ein, unb bell Hang's über
bas Danb:

„Duftig, mil mer tebig fönb,
©s roirb is fdjo nodj fdjränte,
SBenn fibni in ber SBiegle fönb,
Unb adjti uf be 23änte!"

Die SHten ladjten ba3U unb fagten, fo fdjlimnt fei es

nur feiten, unb bie Sänger füllten fid) barum bas Seiraten
nidjt oerleiben laffen. (gortfeftung folgt.)

Die'entroaffnung ber Bourbaki=Rrmee im Februar 1871. (©djlufj.)

Die Sauptmaffe ber fran3öfifcben Oftarmee mar am
1. unb 2. Februar auf Sdjmei3erboben übergetreten. Stur
ein Heiner Deit mar bem oerfolaen»
ben ©eneral SJlanteuffel über 93to=

re3 nad) Siibfranïreid) entroifdjt.
©in glüdlidjer llmftanb tarn ben 700
©ntlebudjern, bie bei 3luberfon St.
©roir bie 25,000 einmarfdjierenben
5ran3ofen entmaffneten, bei ihrer
fdjmierigen Sïrbeit gan3 befottbers
311 Sülfe. Die Strafte 00m fram
3öfifdjen ©rensort Des fyourgs nach
ber Sdjmei3ergren3e führt burd) ei=

neu Damtentoalb, ber bamals tief
oerfdjneit mar. Diefer llmftanb
machte eine Umgebung ber Sdjroei»
3ertruppen unmöglich. Diefe märe
oon ber Steiterei angefidjts bes
fd)toadjen ffiren3fdjuftes gereift «er»
fudjt roorben, roenn bie ©reu3e hier
ein offenes Selb gemefen märe.

2Bic fab nad) ben benlroürbigen
3roei Sebruartagen bie ©egenb bort
aus? Da mo bie Strafte bie ©ren3e
betritt, maren lints unb redjts am

SBegranbe 3roei Dan3en eingefteeft, auf ber einen ber Selm
eines fran3öfifd)en ©uraffiers, auf ber anbern eine preuftifdje
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es nicht, dah die „Traube", so lange die Wirtin lebte,

ihr gehörte.
So verging ein Jahr und vergingen zwei und noch

einmal zwei. Die Bas war so rüstig wie immer. Die
Treppen stieg sie etwas mühsamer hinan und muhte stark

atmen, wenn sie durchs Dorf ging, aber sonst hatte sie

über nichts zu klagen.

Die „Traube" behielt ihren alten Ruf uud machte sich

neue Freunde, denn Alexander verstand seine Sache. Er
hatte der Wirtschaft eine Fuhrhalterei angefügt, Ställe und

Remisen gebaut, und seine Wagen waren so gesucht von
Einheimischen und Fremden, dah er oft kein einziges Pferd
im Stall stehen hatte. Arbeit gab es daher genug, und

er brauchte für den Schlaf nicht zu sorgen.

Darüber vergingen wieder zwei Jahre. Dorothee hatte
ihren fünfundsiebzigsten Geburtstag gefeiert.

„Es ist merkwürdig, dah ich noch lebe, Xanderli",
sprach sie ihre Verwunderung darüber aus. „In unserer

Familie sterben sonst alle zwischen sechzig und siebzig. Ich
bin jetzt die erste, die darüber hinaus lebt. In Gottes

Rainen."
„Umso besser. Bas Dorothee", sagte Alexander.

An einem schönen und nicht zu heißen Freitag fuhr eine

Reihe Wagen über Land. Einer von der Wirtin Neffen
hielt Hochzeit und machte mit seineu Gästen die übliche

Ausfahrt. Die „Traube" hatte die Wagen geliefert, und
einen derselben fuhr Alexander selbst.

Neben ihm sah der Hochzeiteriu jüngste Schwester.

Sie lachte und plauderte, und das Schnäbelchen stand ihr
keinen Augenblick still. Alexander sah von seinem erhöhten
Sih auf sie herab und lächelte. Seiner stillen Art war
die ihre fremd, aber sie gefiel ihm.

Ueberhaupt gefiel ihm das ganze Mädchen. Sie hatte
blaue Augen, und ihre Haare schmiegten sich weich um

das feine Gesicht, über dem zwei Spihenflügel schwankten,
als wolle das zierliche Ding davonfliegen.

Er dachte bei sich, dah es wohl nichts Hübscheres
und Gefälligeres geben könne als eine Appenzellerin in
der Festtracht.

Und sie dachte, dah es doch recht schade sei um den

jungen, schlanken Menschen neben ihr. dah er eine so

alte Frau habe. Das passe doch auch gar nicht zusammen.
Was er denn eigentlich vom Leben habe?

Es war schön, so im Sonnenschein durch das herrliche
Appenzellerländchen zu fahren. Die smaragdgrünen Matten
leuchteten unter dem blauen Himmel, und die braunen Häus-
chen mit den weihen Fensterrahmen und dem Birnbaum
auf der Vorderseite sahen so sauber unb ordentlich aus,
als hätte man sie aus einer Schachtel genommen und

zum Spielen aufgestellt. Im Vorüberfahren leuchtete hier
und da die rote oder blaue oder gelbe Schürze einer Sti-
ckerin, die mit ihrer zierlichen Arbeit vor der Türe sah.

oder kam ein lustig pfeifeuder Sennenbube daher mit der
roten Weste und der Ledermühe, das schwere Näs mit
Käse auf dem Rücken, die Augen voll Schelmerei und den

Kopf voll krauser Haare.
Der Hochzeitsgesellschaft ging mehr und mehr das

Herz auf. Einer der jungen Bursche fing an übermütig
zu singen. Schelmenlieder, wie sie im Appenzell gang und

gäbe sind. Die Mädchen fielen ein, und hell klang's über
das Land: - I '

„Lustig, wil mer ledig sönd.

Es wird is scho noch schränke,

Wenn sibni in der Wiegle sönd,

^
Und achti uf de Bänke!"

Die Alten lachten dazu und sagten, so schlimm sei es

nur selten, und die Sänger sollten sich darum das Heiraten
nicht verleiden lassen. (Fortsetzung folgt.)

Die'Entwaffnung der gourbakiêmee im februar 1871. (Schluß.)

Die Hauptmasse der französischen Ostarmee war am
1. und 2. Februar auf Schweizerboden übergetreten. Nur
ein kleiner Teil war dem verfolgen-
den General Manteuffel über Mo-
rez nach Slldfrankreich entwischt.
Ein glücklicher Unistand kam den 700
Entlebuchern, die bei Auberson-St.
Croix die 25,O0L> einmarschierenden
Franzosen entwaffneten, bei ihrer
schwierigen Arbeit ganz besonders
zu Hülfe. Die Strahe vom fran-
zösischen Grenzort Les Fourgs nach
der Schweizergrenze führt durch ei-
neu Tannenwald, der damals tief
verschneit war. Dieser Umstand
machte eine Umgehung der Schwei-
zertruppen unmöglich. Diese wäre
von der Reiterei angesichts des
schwachen Grenzschutzes gewih ver-
sucht worden, wenn die Grenze hier
ein offenes Feld gewesen wäre.

Wie sah nach den denkwürdigen
zwei Februartagen die Gegend dort
aus? Da wo die Strahe die Grenze
betritt, waren links und rechts am

Wegrande zwei Lanzen eingesteckt, auf der einen der Helm
eines französischen Curassiers, auf der andern eine preußische
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